
Kabelfernsehen
Wer sıch in den Auseinandersetzungen das Kabelfernsehen un die geplan-
ten jer Pılotprojekte zurechthinden will, trift zunächst auf ein Gewirr VO

Schlagworten, die gebetsmühlenartig wıederkehren: Informationsfreiheit, Kom-
munikationsgerechtigkeıit, Meinungsvielfalt, Kommerzialisierung, Massenge-
schmack, vesellschaftlıcher Bedarf un vıiele andere. Solche Schlagworte sınd
vieldeutig, lassen mehrere Interpretationen un eıgnen sıch daher vorzug-
ıch ZUTLC Verschleierung VO  @} Interessen.

So lehnen die Rundfunkanstalten un viele Politiker die Zulassung privater
Programmveranstalter 41Ab mi1t dem Argument, diese dächten DEULT: kommerziell
und.tendierten deshalb notwendig ZAUE Anpassung den „Massengeschmack‘
W 4S eınen unverantwortlichen Niıveauverlust bedeute. Hat INan jedoch schon
gehört, da{ß eın Politiker ÜAhnlich 1abwertend VO „Massengeschmac spricht,
WenNnn CS sıch die Massen handelt, die ıhn un selne Parteı gewählt haben?
der da{fß die Rundfunkanstalten erschrecken, WenNnn ıhre Sendungen hohe Fın-
schaltzahlen, also die „Massen“ erreichen? In Wıirklichkeit wollen die Politiker
den Einflu{fß iıhrer Parte1 oder ihrer Ideologie auf das Programm nıcht gefahrden
lassen, un die Rundfunkanstalten suchen ıhr Monopol wahren un Kon-
kurrenz ternzuhalten. der WEeNnNn die Industrie on der demokratischen Freiheit
des einzelnen spricht, se1n Programm selbst wählen können, 111 s$1e zunächst
einmal ıhre Produkte verkaufen.

Schon diese Beispiele machen deutlich: Die Diskussion wird VO  S den Vertre-
LErn mächtiger Interessengruppen beherrtscht. ber lautstark die Argumente
un Gegenargumente auch vorgetragen werden, I1n darf S1e nıcht ungeprüft
übernehmen un mu versuchen, Z Kern der Sache vorzustoßen. Denn e1ım
Kabelfernsehen, das die Übertragung VO bıs zusätzlichen Programmen
ermöglıchen wırd, geht es nıcht allein die rechtlichen, organisatorischen oder
wırtschaftlichen Probleme, sondern VOTLr allem die Folgen für die Mepschenun ıhr Zusammenleben.

Die erwachsenen uschauer ın der Bundesrepublik (ab 14 Jahren) sahen 1
Jahr 1978 1 Durchschnitt täglıch 7wWwel Stunden un zehn ınuten tern Das
he1ifßst, da{fi dieses Medium bei vielen den größten eıl der Freizeıit austüllt. S1e
brauchen keine Inıtıatıven mehr ergreıfen. S1e konsumieren eın Angebot, das
ihnen 1Ns Haus geliefert wiırd, ohne da{fß S1e selbst tatıg werden oder Ideen ent-
wıckeln müfßfÖten. Die Folge Dıie aktıven, gestalterischen Kräftte schrumpfen
un die vielbescholtene Konsummentalıtät breitet sıch A4aUus.

Das Fernsehen übermuittelt Informationen, Bıldung und Unterhaltung in
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eiıner vorher nıe gekannten Fülle und Breıite. Es scha f 1aber keine „Kommunıi-
katıon“ untfer den Menschen, weıl CS den Zuschauer Z Passıvıtät verleıitet. Es
verhindert eher, dafß die einzelnen miteinander sprechen, dafß S1e einander bes-
SCT verstehen und ueinander inden Der Intormations- un Gedankenaus-
tausch VOT dem Fernseher verringert sıch auf das Notwendigste. Meıst SsItzt die
Familie schweigend MT dem Gerat Das Fernsehen Öördert offensichtlich die
Isolierung, nıcht die Gemeinschaft.

Die Befürworter des Kabelfernsehens NtLwOrte auf solche Einwände,
erweıterter Programme sel die Fernsehnutzung 1n den etzten Jahren bei den
Erwachsenen ıcht mehr angestiegen. Das werde auch be1 zusätzlichen Kabel-
PrOgrammen voraussıchtlich bleiben. Dıie Zwei-Weg-Kommunikatıion und
die Gelegenheıt SANT: Gestaltung okaler Programme durch die Beteiligten gebe
jedem die Möglichkeit, sıch äußern, Kontakte autzunehmen und seıine Inter-

geltend machen. Aus dem inaktıven Zuschauer werde wieder eın
aktiver Burger.

Erfahrungen AUS den USA zeıgen jedoch, da{fß ZW ar die Fernsehzeit des e1n-
zelnen mehr oder wenıger konstant bleıbt, da aber mM1t der Zunahme des ABR=-
gebots möglichst jedes Familienmitglied se1in eıgenes Gerät haben möchte. Be1
der Gestaltung okaler Programme werden auf die Dauer NUr die Minderheiten
aktıv bleiben, die schon heute ın der Oftentlichkeit Wort kommen. Schliefß-
ıch bedeutet CS aum einen Zuwachs menschlichen Kontakten, WEeNnNn der
einzelne überhaupt nıcht mehr seınen Platz VOT dem Fernsehgerät verlassen
mußß, WEeNN G mI1t anderen 1ın Verbindung LEGTIEHN: Auskünfte einholen oder
Geschäfte erledigen 111

Wagt INa  — alles 210 arnnn siınd VO Kabelfernsehen mehr Nachteile be-
üurchten als Vorzüge erhoffen, und ZWAar nıcht Rk  — tür die Erwachsenen,
sondern 1n besonderem Ma{fiß für die Kinder. Wenn schon das derzeıtige Ange-
bot die cki7zzierten Gefahren nıcht verhindern kann, o1ıbt CS keinen Grund, 1es
VO eıner Vermehrung der Programme Was erstrebt werden ollte,
ISTt eın größeres, sondern eın besseres Angebot, un VO seıten der Zuschauer
eine gezieltere Programmauswahl.

Das 1STt eın Plädoyer für den Status JUO Das Programm der deutschen
Rundfunkanstalten 1St bei weıtem ıcht überragend, w 1e CS AA} Vertretern
der Anstalten SCIN suggeriert wird, un die öftentlich-rechtliche Struktur
konnte nıcht verhindern, da{ß dıe negatıven Folgen der Monopolstellung ımmer
stärker sıchtbar werden. Man sollte das Bestehende kritisch überdenken, eiıne
sröfßere Vıelfalt, auch echte Konkurrenz ermöglıchen, 1aber 1m Rahmen des der-
zeıtıgen Programmumfangs. ine Ausweıtung, w 1e€e S1e MIt dem Kabelfernsehen
geplant ISt, dürfte nıcht unterstutzt werden, V-O1: allem nıcht durch den Eınsatz
öffentlicher Mittel.
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